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Wie aus zwei eingeschüchterten Kindern selbstdenkende, frei entscheidende erwachsene Menschen wurden.




Dieses Buch ist unseren Kindern Sandra Keilholz, Vivien Keil und Sebastian Keil gewidmet.





Ein etwas anderes Autorenporträt


(Manuela Keilholz und Gerd Keil)


Mit diesem Buch möchten wir Ihnen liebe Leserinnen und Leser die Möglichkeit geben, etwas mehr über uns zwei zu erfahren. Im Theater würde man vielleicht dazu sagen: Einmal hinter die Kulissen gucken. Ebenso möchten wir Ihnen ein wenig mehr, oder detaillierter, aus und über unser beider Leben, welche in der DDR begannen, erzählen. Hier bekommen Sie Informationen über zwei verschiedene Biografien, die gleichzeitig nicht ähnlicher und doch völlig verschiedener hätten sein können. Wenn ich hier nur mal erwähne, dass Manuela eine überangepasste Frau im Staatsdienst bei der Kriminalpolizei in Ostberlin und Gerd zwar S-Bahnfahrer war, aber zeitgleich auch Fluchthilfe in Ostberlin führte, zeigt das schon wie konträr die zwei Autoren in Berlin lebten.


Schön, dass Sie sich unser Buch gekauft haben. Wir wünschen Ihnen interessante und emotionale Stunden beim Lessen.


Wir hoffen und wünschen uns, dass es ein interessanter Einblick für Sie ist, denn in diesem Buch schreiben wir auch Texte, die bisher nirgends veröffentlicht wurden.





Das Wochenheim


(Manuela Keilholz)


Da es in der DDR üblich war, dass auch die Mütter zum Lebensunterhalt der Familie beitragen mussten, standen meine Eltern vor der Entscheidung, ihren schwer zu organisierenden Schichtdienst bei der Deutschen Volkspolizei mit der Betreuung von drei kleinen Kindern, die in unterschiedlichen Kinderkrippen bzw. Kindergärten untergebracht werden mussten, abzustimmen. Das war immer wieder eine große Zerreißprobe und so kam es, dass auch sie von den neu entstandenen Wochenheimeinrichtungen erfuhren, wo die Kinder die ganze Woche von Montag bis Freitag, inklusive den Übernachtungen, betreut werden konnten. Dass diese Einrichtungen natürlich auch für eine gute Erziehung zu sozialistischen Persönlichkeiten standen, war meinen Eltern, die beide Genossen der SED waren, sehr recht. Mein ältester Halbbruder muss gerade eingeschult worden sein oder kurz vor seiner Einschulung gestanden haben und der andere war etwa vier Jahre alt und ging bereits in eine Tageseinrichtung. Mein älterer Halbbruder machte immer riesige Probleme. Er war sehr verhaltensauffällig und machte immer sehr viel Stress in der Schule. So wäre er womöglich eine Gefahr für die Familie und ihr Ansehen nach außen geworden. Er war schon immer sehr aufsässig und ungehorsam. Er rebellierte gegen alle Regeln und machte meinen Eltern immer Ärger. Da ich wohl die geringsten Probleme bei den Erziehern machte und so am besten das Familienimage nach außen vertreten konnte, war ich diejenige, die dieses Wochenheim besuchen musste. Denn ich war sehr ruhig, brav und immer sehr lieb. Sicherlich meinte man es gut mit mir. Ich hatte von nun an – das war etwa im Alter von zwei Jahren bis zum Schuleintritt mit sieben Jahren – einen sehr straff durchorganisierten und geregelten Tagesablauf und was für meine Eltern wohl damals am wichtigsten erschien, durfte ich so ohne den morgendlichen Stress des Familienlebens aufwachsen. Ich glaube ihnen beiden, dass sie nicht im Geringsten ahnten, dass dies große Lücken im Vertrauensverhältnis zu den Eltern aufwerfen würde. Ja, sie bemerkten es ja nicht einmal, dass dies so war, dass ich mich einsam fühlte und immer von tiefer Traurigkeit geprägt war. Ich verzeihe es ihnen, weil ich denke, dass sie es einfach nicht besser wussten, wie sie das alles organisieren sollten. Sie waren ja erst 24 Jahre alt, als ich als drittes Kind auf die Welt kam und nach einer vierjährigen Pause mein lieber jüngerer leiblicher Bruder als letztes Kind geboren wurde, den ich wirklich sehr liebte. Somit waren meine Eltern mit vier kleinen Kindern und voller Berufstätigkeit total überfordert.


Jedes Mal fühlte ich dieses flaue Gefühl in der Magengegend, wenn ich die Treppen des Wochenheimes nach oben lief und im Vorraum umgezogen wurde. Allein die Vorstellung wieder eine ganze Woche in dieser Einrichtung bleiben zu müssen, wo alles noch viel strenger war, als ich es von zu Hause gewohnt war, stimmte mich sehr traurig. Am Wochenende durfte ich nach Hause zu meiner Familie. Doch wusste ich nicht so recht, wie meine Familie war und wie hier alles funktionierte. Ich hatte nur zwei Tage in der Woche, wo ich versuchte, meine Familie kennenzulernen. Ich wusste, dass ich zwei Halbbrüder hatte, die ich jedoch nie so richtig kennenlernen durfte. Denn meine Wochenenden waren meist dazu da, um mich, ihre einzige geliebte Tochter, der lieben Verwandtschaft vorzuführen. Vorzuführen klingt vielleicht etwas hart, aber ich fühlte mich sehr oft so.


Ich wurde ich wie ein Modepüpchen zu Recht gemacht und im Nu war das Wochenende vorbei und ich musste wieder ins Heim.


Es war so grausam dort, ich fühlte mich immer einsam und war stets traurig. Ich träumte immer von einem großen Bruder, der mich beschützen würde. Doch dieser Traum blieb nur der Traum eines kleinen schüchternen Mädchens.


Immer wieder fragte ich meine Eltern, warum ich denn die ganze Woche dableiben muss und bekam zur Antwort: „Zu Hause ist doch keiner, wir sind doch auch die ganze Zeit auf Arbeit.“ Und nur dieser Satz, der ja eigentlich eine Lüge war, ließ mich das alleinige Los, in einem Wochenheim untergebracht zu sein, leichter ertragen.


Aber die Erzieher waren sehr streng und ich wagte mich gar nicht, irgendwelche Fragen zu stellen. Auch hatte ich immer Angst, ausgelacht oder eine Ablehnung zu bekommen. Mit dem Wörtchen „Nein“ verband ich immer nur Negatives. Die Erziehungsmethode war vor allem die Gruppenbestrafung, das heißt, wenn irgendein Kind etwas Unerwünschtes tat, das den Erzieherinnen nicht gefiel, wurde gleich die ganze Gruppe mit bestraft. So gab es einmal auf dem Spielplatz eine kleine Rauferei mit viel Geschrei. Die beiden Raufbolde wollten einfach nicht aufhören. Eine Erzieherin schritt ein und rief die ganze Gruppe zusammen und ging mit allen Kindern ins Haus. Der Spielnachmittag bei Sonnenschein wurde abrupt für alle beendet. Die anderen Kinder waren natürlich sauer auf die beiden Raufbolde.


Ich habe nur wenige Erinnerungen an dieses Wochenheim, außer eben, dass ich dort nicht hin wollte, aber es dennoch tief traurig Woche für Woche und Jahr für Jahr stillschweigend ertrug. Aber die eine oder andere unangenehme Erinnerung aus dem Wochenheim habe ich nie vergessen.


Wie z. B. die ewigen Zurechtweisungen der Erzieherinnen vor der ganzen Gruppe. So kam es einmal bei mir zu einem großen Missverständnis, das mich sehr beschämte und mir große Schuldgefühle machte. Ich war zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon sehr zurückhaltend und fragte ganz vorsichtig beim Abendbrot an, ob ich noch einen Becher Milch bekomme könne. Die Erzieherin lehnte mit der Begründung ab, die Milch sei alle und es gebe immer nur einen Becher Milch für jedes Kind. Kurz darauf ging sie jedoch zum Essenwagen und goss in einen sauberen Becher Milch ein. Ich sah dies und dachte, dass dieser Becher nun doch für mich sei, denn die Milch war doch nicht alle. Ich ging zum Wagen und trank den Becher aus. Daraufhin schimpfte sie mich vor der ganzen Gruppe aus und meinte, dass ich jetzt die Milch von Claudia, einem Mädchen meiner Gruppe, das inzwischen von ihren Ballettstunden zurückgekommen war, ausgetrunken hätte. Ich wäre Schuld, dass sie ohne den wichtigen Becher Milch schlafen gehen müsse. Ich schämte mich so sehr, dass ich am liebsten nur noch im Erdboden versunken wäre. So ging ich mit gesenktem Kopf, um mich zum Schlafen fertig zu machen. Noch sehr lange lag ich leise weinend schuldbewusst im Bett.


Ein weiteres Beispiel hat mich besonders negativ geprägt: Dass Bettnässer im Kinderheim bestraft wurden, indem sie mitten in den Kreis der Gruppe gestellt wurden und die Kinder dem Bettnässer zurufen sollten: „I i i“ und “Pfui du bist ein Bettnässer“. Dieses Ritual war sehr beliebt bei den Erzieherinnen, doch ich fand dies sehr verletzend und flüsterte widerwillig die von uns geforderten Zurufe.


Ich kann mich nicht erinnern, jemals selbst in diesem Kreis gestanden zu haben. Aber zuhause habe ich noch öfters ins Bett gemacht. Ich träumte immer davon, auf der Toilette zu sitzen und wurde wach, als es warm und feucht im Bett wurde. Ich versuchte, mein Laken über Nacht heimlich zu trocknen und machte am Morgen schnell mein Bett und es merkte niemand.


Später erzählte ich meiner Mutter von diesen negativen Gefühlen im Wochenheim, die daraufhin nur sagte: „Es hat dir in diesem Wochenheim immer gut gefallen.“


Punkt, aus und basta! Thema erledigt.


Das war sie, meine Mutter. Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Sie wollte so etwas einfach nicht hören und antwortete immer nur sehr kurz, kalt und in einem Befehlston, der mir oft das Blut erstarren ließ. Ich lernte sehr schnell, was meinen Eltern gefiel und welche Fragen man stellen bzw. nicht stellen durfte. Irgendwann funktionierte ich hervorragend, so dass ich immer sehr brav war und sie sich über mich freuen konnten.


Ich besuchte dieses Heim mit knapp 2 Jahren und als ich endlich mit 7 Jahren ein Schulkind wurde, endete zu meinem Glück der Wochenheimplatz. Ab jetzt gab es den Schulhort, den ich natürlich auch bis 16.15 Uhr besuchen musste, damit meine Eltern in Ruhe ihrer Arbeit nach gehen konnten und der Staat ihre Kinder sozialistisch erziehen konnte.


Nun beäugte ich sehr zurückhaltend und misstrauisch das Leben in dieser Familie, da ich nun als Schulkind endlich in meiner Familie leben durfte.


Meine Eltern sind stets pflichtbewusst ihrer beruflichen Entwicklung nachgegangen. Sicher auch, um uns alle satt zu bekommen. Wir waren mit vier Kindern eine Großfamilie und für unsere Eltern eine zusätzliche enorme Belastung. Doch warum waren wir Kinder eigentlich immer nur eine Last für sie. Warum sahen sie in uns die große Belastung, wo es doch vielleicht nur die viele schwere Arbeit war?


Das verstehe ich bis heute, da ich selbst Mutter einer Tochter bin, überhaupt nicht. Warum stellte sie nie ihre Arbeit in Frage und suchte vielleicht auch hier nach anderen Möglichkeiten, ihren Familienunterhalt zu verdienen? Denn andere Mütter, die nur im Tagesdienst arbeiteten, haben es doch auch mit weniger Geld geschafft. Ihre Kinder durften wenigstens am Abend und in der Nacht zu Hause sein. Sie wurden halt bedingungslos geliebt von ihren Eltern. Sie bekamen täglich den ersehnten Gute-Nacht-Kuss und ein „Schlaf gut“ gewünscht. Dies wurde mir all die Jahre vorenthalten und so hinterließ der massive Mangel an Liebe, Wärme und Nähe der Eltern vermutlich damals schon seine Spuren. Wenn ich mich auch nie beklagte und dieses Leben für das Normalste der Welt hielt, gruben sich tiefe Wunden in mein kleines Kinderherz. Sie opferten mit der Entscheidung, mich in dieses Wochenheim zu stecken, das Entstehen einer ordentlichen Mutter-Vater-Kind-Beziehung.


Als ich wissen wollte, wie viele Kinder wohl noch dieses Schicksal ertragen mussten, die ganze Woche in einem Wochenkinderheim aufgewachsen zu sein, stieß ich auf eine Forschungsarbeit einer Studentin, die sich mit der Erziehung in den Kinderkrippen, Kindergärten und Kinderheimen auseinandersetzte. Hierin wurde festgestellt, dass es etwa 50 % aller Kinder in der DDR in diesen Kinderwochenheimen aufgewachsen und somit auch sozialistisch erzogen wurden. Diese Zahl erschreckte mich sehr und gibt mir aber auch einige Antworten darauf, weshalb es so unsagbar viele Menschen in der DDR gab, die so funktionierten wie es vom Staat gewünscht war. Aber nur sehr wenige, die es schafften sich gegen dieses indoktrinierende System aufzulehnen und ausbrechen wollten.


Satz meiner Mutter und sexueller Missbrauch


(Gerd Keil)


Meine Mutter sagte mal einen Satz zu mir, als ich etwa 6 Jahre alt war: „Ich könnte dich in einen Sack stecken, diesen zubinden, einen Stein daran befestigen und alles zusammen in die Spree werfen“. Diesen Satz habe ich nie vergessen.


Als ich diesen Satz, im bitteren Ernst, zu hören bekam, war ich noch keine 6 Jahre alt.


Ich weiß gar nicht so wirklich, wie ich anfangen soll. Schließlich ist das alles schon über 30 Jahre her und ich habe bis gestern, dem 01.02.15 mit niemandem darüber gesprochen. All die schrecklichen Erinnerungen und Bilder hatte ich so „gut vergraben“ da ich wusste, dass ich da sowieso nicht mehr ran möchte. Gestern nun tauchte bei Facebook etwas gegen die Verjährung von sexuellem Missbrauch an Kindern auf. Selbstverständlich teilte ich das sofort, ohne auch nur einen Augenblick lang daran zu denken, dass auch ich ein Opfer davon bin. Eine Weile später las Manuela meinen Post bei Facebook und begann zu rechnen. Sie stellte schnell fest, dass dies in den Zeitrahmen fiel, als ich zwar mit Heike zusammen war, dies aber etwas mit meiner Kindheit zu tun haben musste. Sie kennt mich schon sehr gut, dachte ich und konnte ihr nicht viel erzählen. Ich konnte einfach nicht darüber sprechen. Ich hätte …. nee, auch schreiben fällt schwer. Versuchen werde ich es aber trotzdem. Auch weil ich fühle und weiß, dass meine Manuela zu mir stehen wird. Ich weiß noch nicht wie lange ich für den folgenden Text brauchen werde.


Nun werde ich mal aufschreiben, warum es möglich war, so häufig und über einen langen Zeitraum von fast drei Jahren (erstmals mit 11 Jahren bis zum Alter von 14 Jahren) mir all diesen Ekel, Abscheu, diese Ohnmacht anzutun. Ich war inzwischen bei der Pioniereisenbahn zum Stellwerksmeister geworden. Somit war ich verpflichtet mindestens 1x täglich das Berichtsheft dem Täter (Bahnhofsleiter) zu bringen. Die anderen Kinder waren schon weg, oder es war noch keiner weiter da. Ich hatte immer wieder gehofft, er würde mich nicht wieder an die Wand neben dem großen Schrank drängen.


Der Ekel und dieses Gefühl ausgeliefert zu sein, ließ mich beinahe erstarren, wenn ich nur an die vergangenen 3 Jahre zurück denke.


Wieder einmal war ich im Büro des Bahnhofsleiters angekommen. Dieses Mal war ich froh, da ich wusste, dass nebenan die Mädchen begannen, das Wechselgeld zu zählen und in die Kasse zu legen. Ebenso rollten sie die Fahrscheine auf die dafür vorgesehenen Rollenträger. Kinder und Erwachsene hatten unterschiedliche Tickets.


Als ich jedoch die Tür zum Büro offen lassen wollte, schloss er diese und schloss sie auch noch ab, wie ich später bemerken sollte. Er klebte mir meinen Mund mit Klebeband zu. Sodass ich nichts mehr sagen konnte. Dann schob mich dieses Ekel in eine andere – dunkle – Ecke des Raumes. Danach zog er meine Hose herunter und berührte mich zwischen den Beinen. Ich fand das so abstoßend, dass ich noch heute kotzen könnte. Damit aber nicht genug. Er drehte mich um, sodass ich nun mit dem Rücken zu ihm stand. Umdrehen durfte ich mich nicht. Aber ich hörte wie er erst immer mit lautem klappern seinen Gürtel öffnete und kurze Zeit später, drückte er meinen Oberkörper nach vorn. Um nicht umzufallen, hielt ich mich am Tisch, der auch dort stand, fest. Danach schob er sich in meinen Po. Das schmerzte so sehr, aber ich konnte ja nicht schreien. Ich brachte kein Wort heraus.


Mir tat alles weh, aber ich konnte denen doch nicht erzählen, was passiert war. Schließlich hatte der Bahnhofsleiter mir angedroht, dass es beim nächsten Mal noch viel „schöner“ wird. Mit anderen Worten, ich würde wohl beim nächsten Mal noch mehr Schmerzen und Ekel verspüren.


Auf dem Weg nach Hause wurde es nicht besser. Im Gegenteil, kaum war ich auf dem Bahnhof Wuhlheide angekommen musste ich mich übergeben. Zum Glück trug ich unter meiner Jacke noch die Pioniereisenbahneruniform. Die Aufsicht auf dem S-Bahnhof Wuhlheide ließ mich ein, sodass ich wenigstens meine Sachen notdürftig säubern konnte. Dennoch gelang es mir nicht, meine Hose sauber zu bekommen. Die Schuhe hatte ich mit einem Putzlappen und Wasser gesäubert. Speziell oberhalb der Enden der Hosenbeine war Erbrochenes, das ich nicht abbekam. Als ich nach drei S-Bahn-Stationen und einer halben Stunde Fußweg zu Hause ankam, schimpfte meine Mutter sofort los und sagte, dass ich doch nicht immer so viel Eis essen soll. Dann wird mir auch nicht schlecht.


Sie hatte ja keine Ahnung und wollte auch keine Ahnung haben. Sonst hätte sie vielleicht mal gefragt, wie es mir ging.


Stattdessen bestand sie darauf, dass ich nun in die Badewanne gehen und duschen solle. Sie glaubte nicht welchen „Gefallen“ sie mir damit tat. Ich duschte und schrubbte meine Haut überall mit einer Bürste. Gerade zwischen den Beinen tat das weh, aber es war mir egal. Ich wollte, dass der Ekel aufhört. Nach einer Weile kam meine Mutter ins Bad und schimpfte, weil ich nicht immer so lange das Wasser laufen lassen sollte. Ich ließ mich ausmeckern und trocknete mich ab. Danach ging ich in unser Kinderzimmer ins Bett und verkroch mich unter der Decke. Ich wollte nur keinen mehr sehen oder hören. Wie bloß sollte ich am nächsten Tag …. Mir wurde wieder schlecht. Ich rannte ins Bad und übergab mich erneut. Meine Mutter schüttelte nur den Kopf als ich aus dem Bad kam, um wieder in mein Bett zu gehen.


Warum sollte sich meine Mutter auch für mich interessieren? Ich war eben nicht mein großer Bruder, der als Kronsohn der Familie bemuttert, umsorgt und verhätschelt wurde, nur weil er sich einen Splitter eingerissen hatte.


Am nächsten Tag musste ich also wieder in den Pionierpark in der Wuhlheide. Der Spaß, den ich in der Anfangszeit dabei hatte, war verflogen. An den Wochenenden war es angenehmer, weil ich dann nicht in das Büro des „Bahnhofsleiters“ musste. Nein, dann ersetzten ich gemeinsam mit einem Mädchen aus der Fahrkartenausgabe diesen Bahnhofsleiter.


Aber der nächste Dienstag ließ nicht lange auf sich warten. Als ich am Bahnhof: „Badesee“ ankam, lief er mir schon das erste Mal mit einem breiten fiesen und ekligen Grinsen über den Weg. Ich wollte umkehren, aber dann fielen mir die vielen Kinder ein, die sich doch so sehr darauf freuten mit der Pioniereisenbahn zu fahren. Also lief ich weiter. Als ich dann im Umkleideraum war, weil ich meine Schaffnertasche holen wollte, näherte sich von hinten eine eklige Duftwolke. Ich wollte mich umdrehen und weglaufen. Aber das konnte ich nicht. Mit einer Hand hielt mich dieses Ekel fest, die andere Hand presste er auf meinen Mund.


Er hielt mir von hinten den Mund zu, sodass ich nicht schreien konnte. Dann zog er mit der anderen meine Hose herunter und auch meinen Slip. Ich versuchte mich zu drehen, um doch vielleicht irgendwie wegzukommen. Aber ich schaffte es nicht. Dann drückte dieses Ekel meinen Oberkörper nach vorn und stieß mit einem kräftigen Ruck in meinen Po. Das war ein schrecklicher Schmerz.


Ich konnte den kompletten Tag nicht mehr sitzen vor lauter Schmerzen. Mittag fiel sowieso wegen Appetitlosigkeit aus.


So missbrauchte er mich noch viele weitere Male, ohne dass ich in der Lage gewesen wäre, mich zu schützen. In mir war schon alles still. Ich erlebte diesen Missbrauch sehr oft so, als wenn ich die ganze „Szenerie“ von einem außenstehenden Punkt beobachten würde. Dennoch war ich wie gefesselt und so auch vollkommen hilflos. Ich konnte doch mit niemandem darüber sprechen. Schließlich hatte er mit noch viel schlimmeren gedroht, falls ich mich jemandem anvertrauen, und mit dieser Person darüber sprechen würde.


So ließ ich auch weitere Misshandlungen und Vergewaltigungen über mich ergehen. Jedes Mal musste ich mich danach übergeben. Mir wurde – egal welche Temperaturen draußen herrschten – eiskalt und sobald ich zu Hause angekommen war, zog ich mich aus. Oft achtete ich darauf, dass meine blauen Flecken und die Kratzwunden auf meinen Schultern so wie auf dem Rücken, niemand sah. Ich schrubbte meinen ganzen Körper mit warmen und kalten Wasser, Seife und einer relativ festen Bürste. Immer wenn mein Rücken anfing zu brennen, wusste ich, dass ich es bald überstanden haben würde. Denn nun bluteten die Wunden wieder. All der Ekel, all die schrecklichen Momente des Festgehalten Werdens waren – zumindest vorläufig – vorbei. Aber der Tag, an dem sie wiederkommen würden, nahte auch schon wieder. Schließlich war ich zwei oder dreimal je Woche dort.


Missbrauchserfahrungen in der Familie


(Manuela Keilholz)


Wir waren vier Kinder und ich als Drittgeborene das erste gemeinsame Kind meiner Eltern. Mein leiblicher Bruder war vier Jahre jünger und die beiden älteren Halbbrüder Peter und Paul waren aus der ersten Ehe meiner Mutter. Durch meinen Besuch im Wochenheim, in das ich von Montag bis Freitag inklusive den Übernachtungen gebracht wurde, weil meine Eltern keine ausreichende Zeit für uns hatten, lernte ich meine Familie erst mit etwa sechseinhalb Jahren so richtig kennen. Von nun an war ich ständig zu Hause und dies hatte auch einen riesigen Einfluss auf das Verhältnis zwischen uns Geschwistern.


Ich fand in einem halben Bettbezug voll, nur ein einziges Foto auf dem wir vier Kinder zu sehen waren. Unzählige andere Fotos zeigten immer nur meine Halbbrüder im Doppelpack oder mich mit meinem geliebten Bruder. Wir waren eine große Patchworkfamilie die einfach zu funktionieren hatte. Da gab es kein Ausbrechen und es durfte auch keinen Ärger nach außen geben. Als Familie nach außen gut dastehen und nicht auffallen. Ich verstand es als Kind nie, warum sich unsere Eltern so extrem angespannt verhielten, wenn wir als Familie unterwegs waren. Immer mussten wir auf Spaziergängen am Wochenende wie aus dem Ei gepellt aussehen. Rumtollen wie es für Kinder natürlich ist, war ein absolutes „No-Go“.


Erst viel später begriff ich, dass es sehr wahrscheinlich mit ihren beruflichen Karrieren als Staatsbedienstete bzw. später auch durch die Berufung meines Vaters in den Dienst des Ministeriums für Staatssicherheit als GMS (gesellschaftlicher Mitarbeiter Staatssicherheit) zu tun haben musste.


Mit mir und meinen leiblichen Bruder hatten sie nie Probleme. Alle Aufmerksamkeit und Anstrengungen meiner Eltern waren darauf gerichtet, sich um meinen ältesten Halbbruder zu kümmern. Er begann sich sehr früh gegen die strengen Regeln der Familie aufzulehnen. Er war sehr eigenwillig und wollte sein Leben selbstbestimmen. Da ihm die Disziplinierung in der Schule gegen den Strich ging, wiegelte er immer wieder dagegen auf. Dann schwänzte er die Schule immer öfter und besuchte sie nur, wenn Sportunterricht war. Dies ging nicht spurlos an den Lehrern vorbei und sie orderten immer wieder meinen Vater in die Schule. Dies machte ihn ärgerlich und oft auch wütend.


Wenn mein Vater von dort kam, holte er Peter zu sich, redete auf ihn ein und wenn er alles abstritt oder gar frech wurde, zerrte er ihn in sein Zimmer und verprügelte ihn mit dem Gürtel seines Armeemantels. Ich fand seine Schreie immer furchtbar, dass ich im Nebenzimmer saß, mir die Ohren zuhielt und hoffte, dass er damit bald aufhören würde. Ich wollte einfach nicht wahr haben, dass dies mein geliebter, von mir stets idealisierter Vater ist.


Es war besonders schlimm für mich, wenn ich mich als Auslöserin für die Prügel sah, weil er zuvor mich geschlagen hatte und ich meinen Eltern davon erzählte, wenn er mich zu sehr verletzte. Mein Vater schrie ihn dann immer besonders heftig an, dass ein Junge niemals ein Mädchen zu schlagen hat. Immer wieder mussten meine Eltern, zumeist mein Vater, in die Schule kommen, um sich von seiner Disziplinlosigkeit berichten zu lassen. Ich denke heute, dass mein Halbbruder dadurch zur Gefahr für die ganze Familie hatte werden können. Deshalb drohten sie ihm sehr oft damit, ihn in ein Heim zu geben. Immer wieder half es nur kurze Zeit und seine Angriffe gegenüber seinen Mitschülern und oft auch gegen mich wurden immer heftiger.
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